
Vor 20 Jahren ist der Luchs in die Region zurückgekehrt. Inzwischen hat er sich 

etabliert. Der Kanton spricht von einer Erfolgsgeschichte. Auch die Jäger können mit 

dem Konkurrenten leben – zumindest die meisten. 
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Rückkehr: Der einst ausgerottete Luchs hat sich in der Nordostschweiz wieder 
etabliert – dank gezielter Aussiedlungen in der Region.. 

BILD ARCHIV 

«Der Luchs muss dezimiert werden – wie, ist mir egal.» Mit diesen markigen Worten 

wurde Köbi Rutz, Präsident des Jägervereins Toggenburg, Ende 2019 im «Blick» zitiert. 

«Vor 40 Jahren konnten wir zu viert bis zu 35 Rehe und 35 Gämsen jagen. Heute ist mit 

zehn Rehen und drei Gämsen pro Jahr die Obergrenze erreicht», klagte Rutz. Bei den 

«Blick»-Lesern sorgte er damit für wenig Verständnis. Schon 2017 hatten Toggenburger 

Jäger eine Petition mit 99 Unterschriften beim Kanton deponiert. Darin verlangten Sie 

eine Regulation des Luchses. 



 
«Es war eine heftige Zeit», sagt der Uzner Wildtierbiologie Klaus Robin als 
Mitkoordinator für die Luchsaussiedlung in der Nordostschweiz. 
BILD ARCHIV 

Der Luchs sorgt also noch immer für Diskussionen – und teils Emotionen. Auch 20 

Jahre nach der Rückkehr der einst ausgerotteten Tierart in den Kanton. Ganz so heftig 

wie in der Startphase geht es allerdings nicht mehr zu und her. Damals gab es gar 

Morddrohungen gegen den Uzner Wildtierbiologen Klaus Robin, der das 

Aussetzungsprojekt in der Nordostschweiz mitkoordinierte. «Es war eine heftige Zeit», 

erinnert sich Robin. 

Neben den Jägern hegte auch die Landwirtschaft grosse Befürchtungen. So wandte 

sich der St. Galler Bauernverband gegen die Wiederansiedlung des Luchses zwischen 

Linthgebiet und Toggenburg. Das dicht besiedelte Gebiet sei ungeeignet für Luchse. Vor 

allem Schafzüchter hätten Angst vor dem Räuber. 

Von zwölf auf circa 30 Tiere 

Der Startschuss für die Luchsumsiedlung Nordostschweiz (Luno) fiel am 5. März 2001. 

Damals wurden Vino und Nura am Tössstock in der Nähe des Atzmännig ausgesetzt. 

Der Kantonsrat hatte der Wiederansiedlung des Luchses zuvor mit 90:74 Stimmen 

zugestimmt. 



Zehn weitere Tiere folgten bis 2012. Heute befinden sich auf dem Kantonsgebiet 

gemäss Dominik Thiel, Leiter des St. Galler Amts für Natur, Jagd und Fischerei, circa 30 

Luchse. Ganz genau weiss es niemand. Das letzte Monitoring der Stiftung Kora, die 

landesweit federführend ist in der Raubtierökologie und dem Wildtiermanagement, 

schätzte die Zahl der Luchse 2018 auf 18 bis 29 selbstständige Tiere (siehe Grafik 

unten). Die nächste Zählung mittels Fotofallen plant Kora im Winter 2021/22. 

Prognosen, ob und wie stark die Zahl der Luchse in den letzten vier Jahren 

zugenommen hat, macht sie nicht. Thiel geht derweil von einer Stabilisierung der 

Luchsbestände seit der letzten Erhebung aus. Der Indikator dafür sind die 

Abschusszahlen bei Reh und Gams. «Diese waren in den letzten drei vier Jahren über 

den Kanton gesehen stabil», sagt er. Ein weiterer Indikator ist für Thiel, dass etwa eine 

Handvoll Luchse in den letzten Jahren Richtung Vorarlberg, Liechtenstein und 

Graubünden abgewandert ist. Die Tiere überwanden dabei Autobahn und Alpenrhein. 

«Der Auswanderungsdruck ist also gross», konstatiert er. Diese natürliche 

Erschliessung neuer Lebensräume sei ein Ziel der Wiederansiedlung gewesen. Mit 

geplanten Wildübergängen im Rheintal werde die Wanderung künftig erleichtert. 

Rehbestände stark reduziert 

Dass die Reh- und Gamsbestände mit dem Luchs abgenommen haben, ist derweil 

unbestritten. Ein Luchs reisst circa ein Wildtier pro Woche. Bei rund 30 Luchsen macht 

das rund 1500 Rehe pro Jahr. Zum Vergleich: Die Jäger schossen 2019 rund 3400 

Rehe, gut 800 starben wegen Verkehrsunfällen, Krankheiten und anderen Ursachen. 

Die Biologin Jasmin Schnyder untersuchte die Auswirkungen der Luchse in deren 

Kerngebiet, zu dem in der Nordostschweiz neben dem Toggenburg und dem 

Werdenberg auch die Region See-Gaster gehört. Sie kam auf eine geschätzte 

durchschnittliche Reduktion des Bestandes von Reh und Gams um rund 40 Prozent 

zwischen Ende 90er Jahre und 2013. 



Thiel vermutet, dass sich die Abnahme seither noch etwas verstärkt hat. Allerdings seien 

die Unterschiede in den verschiedenen St. Galler Jagdrevieren gross. Und der Luchs 

nicht der einzige Faktor. Ebenso bedeutend sei der Mensch als Störfaktor. In vielen 

Revieren sorgen gemäss Thiel zudem massiv gestiegene Hirschbestände für eine 

Kompensation der gesunkenen Abschusszahlen beim Reh. Hirsche geben pro 

Abschuss mehr her, sind aber auch schwieriger zu jagen. Zudem gibt es für die 

Hirschjagd mehr Vorgaben seitens Kanton als bei Reh und Gams. 

Weiter entschädige der Kanton die Jagdgesellschaften für mit Fotofallen dokumentierte 

Wildrisse in den Jagdrevieren. Zwar ist der Betrag pro Revier gedeckelt. Jährlich zahlt 

der Kanton laut Thiel aber immerhin rund 100 000 Franken an die Jagdgesellschaften für 

Luchs- und Wolfnachweise aus. «Wir lassen uns das etwas kosten, dafür haben wir sehr 

gute Daten», sagt Thiel. 

  

 
Pionier: Luchs Vino wird am 5. März 2001 am Tössstock nahe des Atzmännigs 
ausgesetzt. 
BILD KEYSTONE 



 
Pionierin: Die 2001 augesetzte Lüchsin Nura mit zwei Jungen beim Mattstock in Amden 
im September 2005. 
BILD ANDREAS RYSER 

 
Von Fotofallen festgehaltene Luchse: Ein Männchen am Schännerberg 2009 … 
BILD ZVG 



 
… ein Luchs der im Juli 2013 in der Unterbogmen ein Reh verzehrt … 
BILD ZVG 

 
… ein Exemplar mit gerissenem Reh im März 2020 in Amden … 
BILD ZVG 



 
… und ein weiterer Luchs mit gerissenem Reh im Januar diesen Jahres in Benken. 
BILD ZVG 

Nur wenig Entschädigung muss der Kanton dagegen für Nutztiere ausrichten, die ein 

Luchs gerissen hat. In diversen Jahren gab es überhaupt keinen Fall, in den letzten 

Jahren gemäss Thiel Einzelfälle von Luchsangriffen auf Nutztiere. Die Befürchtungen 

der Landwirtschaft haben sich nicht bewahrheitet. «Schafe scheinen dem Luchs nicht zu 

schmecken», sagt Thiel. Laut Biologe Robin kann das damit zu tun haben, dass 

Nutztiere wegen ihres höheren Körperfettanteils schneller verwesen und zu stinken 

beginnen. Ein Luchs benötigt etwa eine Woche, um ein gerissenes Tier zu vertilgen. Er 

kehrt dazu ab der Dämmerung immer wieder zum Riss zurück. 

Der Wald profitiert massiv 

Einen positiven Effekt hatte die Rückkehr des Luchses auf die Waldverjüngung. Zu 

diesem Schluss kommt die bereits erwähnte Studie der Biologin Jasmin Schnyder. So 

ist die Verbissintensität bei der Weisstanne zwischen Ende neunziger und 2012 von 

circa 28 auf 16 Prozent gesunken. Ein Zusammenhang mit der Reduktion des Reh- und 

Gamsbestandes liegt für die Experten auf der Hand. 

Was die Verjüngung des Waldes in der Region in den letzten 30 Jahren angeht, spricht 

Rolf Ehrbar von einer «Erfolgsstory». Der Riedner war von 1991 bis 2019 



Regionsförster. Der Luchs sei dabei ein Erfolgsfaktor gewesen, weil er das Wild nicht 

nur anzahlmässig reduziere, sondern auch lokale Konzentrationen von Rehen oder 

Gämsen verhindere. «Es ist aber mindestens so stark ein Verdienst der Jägerschaft, 

dass wir die katastrophale Situation bei der Waldverjüngung umkehren konnten», sagt 

Ehrbar. Dazu kämen gezielte Eingriffe durch die Förster. Aus seiner Sicht braucht es 

weiterhin alle Akteure, um die hiesigen Wälder gesund zu halten. Damit diese, nicht 

zuletzt als Schutzwald in Berggebieten wie Amden, ihre Funktionen erfüllen können. Aus 

Ehrbars Sicht sollte man den Luchs zudem nicht aus einer reinen 

Nützlichkeitsperspektive betrachten. «Der Luchs gehört zu heimischen Fauna und seine 

Präsenz ist ein Wert an sich», findet Ehrbar. Wobei er selber ein einziges Mal einem 

Luchs begegnet sei. «Ein faszinierendes Erlebnis», sagt er. 

Gleich wie Ehrbar sieht dies Wildtierbiologe Robin. «Die Nützlichkeits- und 

Schädlichkeitsdiskussion stellt eine sehr eingeschränkte Sicht aufs Ganze dar», sagt er. 

«Der Luchs war vor dem Menschen hier.» Also habe er eine Daseinsberechtigung 

genauso wie das Reh. Evolutionär hätten sich die beiden Tiere in ihrem Verhalten 

komplementär entwickelt. 

Jäger kritisch, aber nicht dagegen 

«Der Luchs ist immer ein Thema und wird es auch bleiben», sagt derweil Stephan 

Schädler, Präsident des Jägervereins Toggenburg. Er sieht die Situation offensichtlich 

entspannter als sein eingangs zitierter Vorgänger, Köbi Rutz. Aktuell stehe der Luchs 

nicht im Fokus. «Das grosse Thema ist zurzeit die zunehmenden Freizeitaktivitäten der 

Menschen in den Bergen und im Wald», sagt Schädler. Und meint damit E- und andere 

Mountainbikefahrer, die sich eigene Trails suchten oder Skitourenfahrer, die durch jeden 

Waldabschnitt fahren. «Erst kürzlich hat sich ein so aufgescheuchtes Reh den Rücken 

gebrochen und blieb drei Tage liegen, bevor wir es fanden», klagt der Jäger. Diese 

menschlichen Störungen haben gemäss Schädler einen mindestens so grossen Einfluss 

auf das Wild wie der Luchs. 



Der Einfluss des Luchses sei indes ganz klar zu spüren, in den verschiedenen 

Jagdrevieren jedoch sehr unterschiedlich. Im Revier Stockberg-Nesslau, wo Schädler 

jagt, habe der Bestand an Rehen und Gämsen in den letzten acht Jahren um circa 20 

Prozent abgenommen. «Aus meiner Sicht ist das tragbar», sagt Schädler. Zumal bei der 

Gämse auch Krankheiten wie die Gamsblindheit für den Rückgang verantwortlich seien. 

In anderen Revieren sei der Rückgang bei Reh und Gams jedoch grösser. 

Jäger, die den Luchs ganz weghaben wollen, treffe er kaum mehr, sagt Schädler. «Der 

Luchs ist nun einfach da. Und er ist ein interessantes Tier.» In in der Wildbahn 

beobachten zu können ist auch für Jäger ein rares Erlebnis. 

«Viele Jäger sind aber der Meinung, dass es Möglichkeiten geben sollte, den Luchs zu 

regulieren, wenn es zu einer Überpopulation kommt, wie das auch bei anderen 

geschützten Tierarten wie dem Steinbock der Fall ist», sagt Schädler. Wobei für ihn klar 

ist, dass die Regulierung durch den Kanton und nicht durch die Jagdgesellschaften 

erfolgen soll. Conny Schmid, Präsidentin der Jägervereinigung See-Gaster, wollte sich 

nicht zum Thema Luchs äussern und verwies auf den Kanton. 

Gemäss Amtsvorsteher Thiel ist eine aktive Regulation des Luchses für den Kanton 

aktuell kein Thema. Zumal man begonnen habe, einzelne Luchse umzusiedeln. So 

wurden gemäss Kora bisher vier Luchsweibchen in den Pfälzerwald nach Deutschland 

gebracht, um dort neuen Lebensraum zu besiedeln.I 



 
«Der Luchs bleibt eine verletzliche Art», sagt Benedikt Jöhl, Kantonaler Wildhüter in der 
Region See-Gaster. 
PRESSEBILD 

Im Linthgebiet geht der zuständige kantonale Wildhüter Benedikt Jöhl aktuell von einer 

Handvoll Luchse aus. Dies genau zu bestimmen, sei unmöglich. Das Raubtier habe sich 

etabliert, er rechne mit einer stabilen oder leicht steigenden Anzahl Tieren in der 

Nordostschweiz – im Vergleich zum zuletzt publizierten Monitoring von Kora. Aber: «Der 

Luchs ist nach wie vor eine verletzliche Art», meint Jöhl. Da ein Luchs 50 bis 100 

Quadratkilometer an attraktivem Lebensraum beanspruche, bleibe die Anzahl Tiere 

relativ klein. «Eine sich stark ausbreitende Krankheit – und der Luchs könnte wieder 

gefährdet sein», sagt Jöhl. 

Aktuell sieht es jedoch gut aus für den Luchs in der Region. Darin sind sich 

Wildtierbiologe Robin und Amtsleiter Thiel einig. Die Wiederansiedlung des Luchses in 

der Nordostschweiz sehen sie als «Erfolgsgeschichte». Selbst der eingangs zitierte 

Toggenburger Jäger Rutz, der eine Regulierung der Bestände fordert, will den Luchs 

nicht mehr ganz weghaben. Zu «Blick» sagte er: «Die Luchse sind zu Recht geschützt, 

sonst würde man sie wieder ausrotten.» 

 


